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Für meine Kinder, ohne die ich wahrscheinlich nie gewagt hätte,


so tief in mein Leben einzutauchen.


Und für meinen Mann, der mir durch seinen unerschütterlichen Rückhalt


stets die Freiheit gegeben hat, neue Wege auszuprobieren.




Geliebtes Buch,


du bist durch den innigen Wunsch entstanden, meinem Inneren einen äußeren Ausdruck zu verleihen. Ich wollte mein Erleben unserer Geschichte in Worte kleiden. Wollte sichtbar machen, was mich bewegt. Wollte unseren Weg als Erinnerung festhalten. Wollte ein wenig Licht in diese Welt bringen.


Geliebtes Buch,


schon jetzt gebe ich dich frei. Denn was wäre ein Leben ohne Freiheit? Ich werde dich mit meiner Liebe nähren, auf dich achten. Ich werde dir und mir erlauben, dass wir den für uns jeweils vorgesehenen Weg gehen. Jeder für sich und doch gemeinsam.


Du sollst ein Kind meiner Liebe sein.


Behütet, beschützt und unendlich frei.


Sylvia Dallhammer, El Sauzal, Teneriffa/Spanien im Januar 2021
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Liebe Leserin, lieber Leser,


manchmal frage ich mich selbst, wie es so weit kommen konnte. Frage ich mich, was letzten Endes dazu geführt hat, dass wir unser Leben so radikal verändert haben.


Wenn ich auf mein, auf unser Leben zurückblicke, ist dieser Wandel für uns nicht absehbar gewesen. Zumindest war er für mich nicht offensichtlich.


Wir waren eine klassische Mittelstandsfamilie, eher im oberen Bereich angesiedelt. Wir lebten mit unseren beiden Kindern in einem Reiheneckhaus in einer beschaulichen 5.000-Einwohner-Gemeinde, fuhren zwei Autos, besaßen einen Hund sowie eine Katze und konnten uns mehrmals im Jahr einen Urlaub leisten.


Mein Mann hatte eine Führungsposition in einem großen Hausgeräte-Konzern, während ich selbst als begleitende Kinesiologin in eigener Praxis arbeitete.


Auf den ersten Blick, also von außen betrachtet, war alles bestens. Wir erfüllten den klassischen Lebensentwurf einer deutschen Familie perfekt. An sich hatten wir alles. Es fehlte uns an nichts, zumindest nicht an irgendetwas Materiellem.


Dennoch waren wir nicht glücklich. Nicht erfüllt. Nicht beseelt.


Wir alle liefen Gefahr, zu einer dieser wandelnden, funktionierenden Wohlstandsleichen zu verkümmern, von denen uns täglich so viele begegneten.


Ich hatte in diesem Land oft das Gefühl, erdrückt zu werden, nicht richtig atmen zu können. Alles war vorgegeben. Geregelt. Unter dem Deckmantel der Sicherheit wurden ständig und immer mehr neue Vorschriften erlassen.


Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die meisten Menschen bereit waren, ihre Freiheit einer vermeintlichen Sicherheit zu opfern, die es jedoch nie zu einhundert Prozent geben würde.


Wir lebten in einem der sichersten und wohlhabendsten Länder dieser Erde, doch wir konnten das nicht fühlen. Alles, was wir spüren konnten, war diese ständige Enge. Dieser Druck. Diese Beklemmung. Und diese tiefe Schwere, die ständig auf uns lastete.


Wir existierten. Aber wir lebten nicht.


Doch wir trugen die Sehnsucht nach einem selbstbestimmten Leben in uns. Einem Leben, in dem wir frei entscheiden konnten, wie wir leben wollten. Einem Leben, für das wir auch die Verantwortung übernehmen wollten.


Und irgendwann kamen wir an den Punkt, an dem uns klar wurde, dass wir nicht mehr nur von einem besseren Leben träumen wollten, sondern dass wir konkret ins Handeln kommen mussten.


Der Preis für unser bisheriges Leben war uns zu hoch geworden.


So kündigte mein Mann seinen gut bezahlten Job.


Ich schloss meine Praxis.


Wir verkauften unser Haus und zogen im Sommer 2020 mit unseren beiden Kindern, die zu diesem Zeitpunkt fünfzehn und zehn Jahre alt waren, nach Teneriffa.


Rückblickend betrachtet glaube ich, dass es nicht das eine Ereignis oder den einen Schlüsselmoment gab, der zu unserer Entscheidung geführt hat. Vielmehr war es eine Aneinanderreihung von Erfahrungen, von Erlebnissen, die uns geprägt und schließlich dazu veranlasst haben, unser Leben komplett zu verändern.


Wie so oft im Leben durchliefen wir eine Entwicklung, die uns an einigen Stellen auch viel Kraft gekostet hat. Es war ein Prozess, der sich über Monate, vielleicht sogar über Jahre hinweg gezogen hat.


In diesem Buch erzähle ich von unserer Reise, von unserem Weg.


Ich schreibe über unsere Ängste und unsere Sorgen. Über unsere Hoffnungen und unser Vertrauen.


Darüber, wie wir unser Abenteuer planten. Welche Ideen wir in unseren Köpfen trugen. Und darüber, wie die Realität uns oft eingeholt hat.


Darüber, welche unserer Vorstellungen sich bewahrheitet haben und welche wir nicht umsetzen konnten.


Darüber, dass wir manchmal am liebsten alles hingeworfen und abgebrochen hätten. Doch auch darüber, dass wir es niemals bereut haben, unserem Herzen zu folgen.


In meine Erzählungen habe ich immer wieder Aufzeichnungen und Texte einfließen lassen, die ich über die Jahre tagebuchartig aufgeschrieben habe und die ausdrucksvoll Zeugnis ablegen über unseren Weg.


Dieses Buch ist so viel mehr als ein Erfahrungsbericht einer Familie, die ausgewandert ist. Darum geht es im Grunde genommen gar nicht. Dieses Buch erzählt vielmehr die Geschichte einer Familie, die nicht länger bereit war, den Preis für ein überregeltes, überzivilisiertes Leben zu bezahlen.


Einer Familie, die Verantwortung für ihr Leben übernehmen wollte.


Einer Familie, die so viel Halt in sich selbst fand, dass sie sich ein Leben nach ihren eigenen Vorstellungen erschaffen konnte.


Dieses Buch ist die Lebensgeschichte unserer Familie.


Schon als ich mich hinsetzte, um dieses Buch zu schreiben, war es mir ein echtes Anliegen, andere Menschen und Familien an unserer Entwicklung, an unserem Leben teilhaben zu lassen und sie in unsere Welt mitzunehmen.


Nicht um zu zeigen, wie großartig wir sind, sondern um sichtbar zu machen, dass es möglich ist, sich als Familie äußeren Zwängen und gesellschaftlichen Anforderungen zu entziehen und ein Leben nach den eigenen Vorstellungen zu gestalten.


Und wenn ich mit unserer Geschichte nur eine einzige Familie erreiche, die dadurch den Mut findet, ihr Leben nach ihren ureigenen Bedürfnissen und Werten auszurichten, dann hat es sich schon gelohnt, dieses Buch zu schreiben.


Letzten Endes kann man in jedem Menschen nur das aktivieren, was schon in irgendeiner Form in ihm angelegt ist. Vielleicht kann dieses Buch dazu beitragen, das, was in Dir schlummert, zum Leben zu erwecken und dazu beitragen, das, was Du an wahren Schätzen in Dir trägst, nach außen zu bringen.


Ich freue mich, dass dieses Buch den Weg zu Dir gefunden hat.


Deine


Sylvia Dallhammer, Oktober 2020
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Wie alles begann


Die Fassade bricht


16 Jahre zurück. Frühjahr 2004.


Das war wohl das Jahr mit dem für mich lautesten Warnschuss. Sicher gab es auch schon viele davor. Sie waren aber so leise gewesen, dass ich sie immer überhört hatte. Überhören konnte. Oder sogar überhören wollte.


Dieser Warnschuss jedoch war so laut, dass er mich förmlich aus meinem bisherigen Leben hebelte. An Überhören war gar nicht mehr zu denken.


Mein Mann und ich lebten bereits in unserem Reiheneckhaus in einer kleinen Gemeinde in Bayern. Wir waren seit elf Jahren glücklich verheiratet und bisher kinderlos geblieben. Jürgen arbeitete schon in der Logistikbranche und ich selbst war zum damaligen Zeitpunkt noch bei einer deutschen Großbank als Filialleiterin beschäftigt.


Dass ich in meinem Job kreuzunglücklich war, dass ich dem Leistungsdruck schon lange nicht mehr standhielt und dass ich in meiner Tätigkeit keinerlei Sinnhaftigkeit mehr entdecken konnte, wusste ich schon seit einiger Zeit, an sich schon viel zu lange. Allerdings hatte ich keine Vorstellung davon, wie ich mich dem hätte entziehen können oder wie ich mein Leben hätte verändern können.


Also ging ich weiter zur Arbeit. Jeden Tag. Oft mit Bauch- und Kopfschmerzen. Mit Übelkeit. Mit Grauen davor, was mich an diesem Tag wieder erwarten würde.


Meine mühevoll aufgebaute Fassade hielt, auch wenn sie an mehreren Stellen schon heftig zu bröckeln begann. Sie hielt, bis sie an diesem einen Morgen im April völlig auseinanderbrach.


Ich war mit meinem Auto auf der Autobahn unterwegs auf dem Weg zu meiner Filiale, als ich plötzlich meine Tränen nicht mehr stoppen konnte. All die Tränen, die ich bisher zurückgehalten hatte. Es waren so viele, dass ich die Straße kaum mehr erkennen konnte. Völlig orientierungslos verließ ich die Autobahn und rief meinen damaligen Personalchef an. Nach dieser Fahrt war mir klar, dass ich etwas ändern musste. Dieser Warnschuss war selbst für mich nicht mehr zu überhören.


Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich an diesem Tag nach Hause kam und zu meinem Mann sagte, dass ich am liebsten nicht mehr leben wollte. Dass ich so eine Sehnsucht nach »Zuhause« hätte. Und ich weiß noch, wie fassungslos er mich ansah. Hilflos. Nicht wissend, was er in diesem Moment zu mir sagen oder was er tun könnte. Und ich erkannte in seinen Augen, dass ihm nicht klar gewesen war, dass es mir so dramatisch schlecht ging. Meine Fassade hatte perfekt funktioniert. Selbst die Menschen, die mir am nächsten waren, hatte ich getäuscht.


Schlimmer noch Ich hatte mich selbst getäuscht.


Wenn ich ein Bild für meine damalige Situation finden wollte, wäre es das eines entwurzelten Baums. Ein an sich kräftiger und gesunder Baum, dessen Wurzeln aber so locker waren, dass er einem der vielen Stürme nicht mehr standhalten konnte und entwurzelte. Genauso hatte ich mich an diesem Tag gefühlt. Wie ein entwurzelter Baum.


Der ständige Zahlendruck, die täglichen als Erfolgs-Messinstrumente getarnten Kontroll-Monitorings und die daraus resultierende Angst, meine Vorgaben nicht erfüllen zu können, ließen mich nachts nicht mehr durchschlafen.


Ich konnte mich selbst nicht mehr spüren. Ich hatte die Verbindung zu mir selbst unterbrochen. Und die Verbindung zu all den Menschen, die ich liebte.


Ich hatte keinerlei Kraft mehr, um einfach so weiterzumachen wie bisher. Es war höchste Eisenbahn, etwas zu verändern. Und so zog ich mich selbst aus dem Verkehr und ließ mich krankschreiben. Ich weiß nicht mehr genau, wie viele Wochen ich damals zu Hause war. Das spielt heute auch keine Rolle mehr.


Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich zugeben, dass ich keine Kraft mehr hatte. Und dass ich keine Ahnung hatte, wie es weiter gehen sollte.


Zum ersten Mal erlaubte ich mir, krank zu sein, ohne irgendwelche körperlichen Symptome vorweisen zu können.


Ich wälzte die Gelben Seiten nach einem Psychologen oder Psychotherapeuten, weil ich das Gefühl hatte, dass ich jemanden an meiner Seite bräuchte. Jemanden, der mir weiterhelfen könnte. Jemanden, der mich wieder aus diesem tiefen Loch ziehen konnte. Je länger ich blätterte, umso lauter wurde der Gedanke in mir, dass ich doch keinen »an der Klatsche« hatte. Außerdem wollte ich auch in keine Schublade gesteckt werden.


Ich hörte auf zu suchen und wählte einen anderen Weg.


Ein guter Freund hatte mir ein paar Wochen zuvor das Buch von Eckhart Tolle »Jetzt. Die Kraft der Gegenwart« ans Herz gelegt, das bisher noch unangetastet bei mir zu Hause lag. Ich sehe mich noch heute, wie ich in unserem Garten die Blüten unseres Pfirsichbaums über mir bestaunte, in dessen Schatten ich saß, und dieses Buch zu lesen begann. Wenn überhaupt, verstand ich vielleicht ein Drittel von dem, was Tolle schrieb. Es war eine völlig andere, mir bis dahin völlig fremde Welt, in die ich da einzutauchen begann. Und obwohl ich tausend Fragezeichen in meinem Kopf hatte, so spürte ich doch intuitiv, dass diese Welt ein Teil meiner bisherigen werden sollte.


Irgendetwas hatte mich tief in meinem Herzen berührt.


Es war, als ob eine lange verschlossene Tür wieder geöffnet worden war.


Ab diesem Zeitpunkt begann ich, zu hinterfragen. Zuerst noch sehr zögerlich. Aber das sollte sich im Lauf der folgenden Jahre noch gewaltig ändern.





Das weiße Segel


Jürgen und ich fuhren in diesem Sommer seit langer Zeit wieder einmal an die Adria, in ein kleines Familienhotel in der Nähe von Cesenatico. Schon als Jugendlicher hatte mein Mann seine Ferien mit seiner Familie in diesem Hotel verbracht und auch wir beide hatten dort schon viele schöne gemeinsame Stunden erlebt.


Nach den anstrengenden Wochen, die hinter uns lagen, hatten wir das Bedürfnis, an einen vertrauten Ort zu fahren und vertraute Menschen wiederzusehen.


Einfach nichts tun. Gut essen und trinken. An den Strand gehen. Viel schlafen. Und zur Entspannung ein paar unterhaltsame Bücher lesen.


Wieder war es ein Buch, das uns fast magisch in seinen Bann zog.


Ich möchte nicht sagen, dass sich eine weitere Tür oder ein Fenster geöffnet hätte. Es war vielmehr so, dass sich ein Spalt zeigte. Ein Spalt in unserer bisher so begrenzten kleinen Welt. Zum ersten Mal schnupperten wir den Duft der Freiheit. Und auf einmal hatten wir Bilder in unserem Kopf.


Noch waren sie in weiter Ferne. Kaum zu erkennen. Gar nicht vorstellbar, dass wir jemals so etwas realisieren könnten.


Aber wir hörten den Ruf oder eher noch das leise Flüstern.


Dieses Mal hatte mir ein guter Freund »Das weiße Segel« von Sergio Bambaren als Urlaubslektüre empfohlen. Es handelt von einem jungen Paar, Kate und Michael, deren Ehe fast nur noch auf dem Papier besteht. Um ihre Beziehung zu retten, setzen sie alles auf eine Karte und lassen alles hinter sich, um mit einem Segelboot ihren Sehnsüchten zu folgen.


Nie zuvor war uns so bewusst gewesen, dass auch wir Sehnsüchte in uns trugen. Dass wir, genau wie Kate und Michael, nur noch ein Leben voller Routine und immer gleicher Abläufe führten.


Und uns wurde erschreckenderweise bewusst, dass wir keinerlei Ziele mehr vor Augen hatten.


Die Vorstellung, dass wir bis zu unserem Lebensende weiter so vor uns hindümpeln sollten, erschreckte uns beide. Dennoch war dieser Traum für uns noch in unerreichbarer Ferne. Es war eben doch nur ein Buch. Eine Geschichte, die sich ein äußerst talentierter Schriftsteller hatte einfallen lassen.


Nicht einmal vier Wochen später saßen Jürgen und ich spät in der Nacht schweigend und ein bisschen ungläubig unter sternenklarem Himmel in unserem Garten. Voller Glück und zugleich ohne die geringste Ahnung, was ab jetzt auf uns zukommen würde, blickten wir gemeinsam staunend ins Universum. Ich trug Leben in mir. Ein weiteres Herz hatte in mir zu schlagen begonnen. Ich war schwanger.


Im darauffolgenden Frühjahr wurde unsere Tochter Luana geboren. Von heute auf morgen änderte sich unser gesamtes Leben. Dieser kleine Sonnenschein stellte alles auf den Kopf. Nichts war mehr wie vorher. Wir hatten wieder eine Aufgabe. Eine ganz wunderbare Aufgabe, die unser Leben wieder mit Sinn erfüllte.


Noch einmal viereinhalb Jahre später erblickte unser Sohn Noah das Licht der Welt. Als er geboren wurde, wussten wir, dass wir als Familie komplett waren.





Herz über Kopf


Aus meinen Aufzeichnungen:


»Was war in all den Jahren meiner Bankzeit passiert?


Wie konnte es nur soweit kommen? Soweit, dass es mir nicht mehr möglich war, weiter für dieses Unternehmen zu arbeiten?


Ich hatte mich selbst verraten. Hatte meine Seele verkauft.


Nicht im großen Stil, vielmehr Schritt für Schritt.


Als dieser Regionalleiter neben mir saß und seine Hand »zufällig« auf meinem Knie landete und ich nur zur Seite rutschte, anstatt zumindest laut aufzuschreien.


Als ich meinen Mund nicht aufmachte, obwohl ich wusste, dass die meisten meiner männlichen Filialleiter-Kollegen deutlich mehr verdienten als ich.


Als ich schwieg, wenn Kollegen »strafversetzt« oder in die zweite Reihe zurückgesetzt wurden und ich sogar deren Platz eingenommen hatte, um die Filiale wieder auf Vordermann zu bringen.


Als ich immer wieder versuchte, so gut wie ein Mann zu führen: Direkt, tough und möglichst, ohne irgendwelche Gefühle zu zeigen.


Als ich immer mehr dachte, dass es richtig sei, Menschen auf diese Art und Weise zu führen, sowie konsequent und hart in der Erreichung der Unternehmensziele zu sein.


Als ich an manchen Abenden nicht mehr in den Spiegel schauen wollte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich meine Kunden wirklich noch ihren Bedürfnissen entsprechend beraten hatte.


Das war für mich übrigens der größte Verrat, den ich womöglich begangen hatte.


Weil diese Menschen sich mir anvertraut hatten. Weil sie mir vertraut hatten.


Weil es für mich immer schon eine meiner schönsten Gaben war, dass ich Menschen ein Gefühl von Vertrauen, Sicherheit und Geborgenheit vermitteln konnte.


Diese Gabe womöglich missbraucht zu haben, konnte ich kaum ertragen.


Diese Schuld und Scham lasteten schwer auf mir.«


Mein ursprünglicher Plan war es gewesen, nach dem Abitur Psychologie zu studieren. Allerdings war mein familiäres Umfeld von dieser Idee wenig angetan. Ich sollte lieber etwas »Ordentliches« lernen. Etwas, mit dem man auch Geld verdienen würde, um später einmal eine Familie ernähren zu können.


So kam ich zur Bank. Die Aussicht auf eine geregelte Arbeitszeit und ein gutes Einkommen hatten mich letztlich zu dieser Entscheidung bewogen. Auch wenn ich später oft dachte, dass das ein großer Fehler gewesen war, so bin ich heute davon überzeugt, dass jeder Schritt, den wir in unserem Leben gehen, genau richtig und wichtig für unsere persönliche Entwicklung ist. Ich habe in meiner Bankzeit viel gelernt und nachdem ich mich lange und intensiv mit diesen Erfahrungen auseinandergesetzt habe, kann ich heute voller Dankbarkeit auf diese Jahre zurückblicken.


Zwischen den Geburten unserer beiden Kinder hatte ich noch in Teilzeit bei der Bank gearbeitet. Während meiner zweiten Elternzeit wurde mir allerdings immer klarer, dass ich dieses Mal nicht in die Bank zurückkehren konnte. Ich wusste, dass ich nicht nur seelisch darunter leiden würde, sondern auch Gefahr lief, körperlich ernsthaft zu erkranken.


Als Noah ungefähr zwei Jahre alt war, begann ich noch in der Elternzeit meine Ausbildung zur begleitenden Kinesiologin. Wie schon in meiner Jugend wollte ich mit Menschen arbeiten und ich war immer noch fasziniert von der menschlichen Psyche.


Zum Ablauf der Elternzeit war ich allerdings gerade einmal soweit, dass ich zwar eine Praxis eröffnen konnte. Mit einem festen monatlichen Einkommen war aber bei Weitem noch nicht zu rechnen.


Fast 25 Jahre hatte ich für diese Bank gearbeitet. Auch wenn kein Job dieser Welt unkündbar ist, hatte ich das Gefühl, dass ich mir bis zum Rentenalter keine Gedanken mehr machen müsste. Dennoch löste die Vorstellung, dass ich dort wieder mehrere Stunden am Tag verbringen sollte, eine schier unerträgliche Beklemmung in mir aus. Die Menschen in meiner nächsten Umgebung waren teilweise entsetzt, wie ich auch nur ansatzweise darüber nachdenken konnte, einen so sicheren Arbeitsplatz aufs Spiel zu setzen oder sogar aufzugeben.


Es nützte alles nichts.


Trotz unserer Existenzängste, trotz all unserer Bedenken, kündigte ich im Juni 2013 meinen »sicheren« Arbeitsplatz bei der Bank. Der Preis, um weiter unter diesen Bedingungen zu arbeiten, war für uns nicht mehr bezahlbar.


Das erste Mal in unserem Leben hatten wir uns bei unserer Entscheidung nicht von unserem Verstand leiten lassen.


Wir hatten vielmehr auf unser Herz gehört. Wir hatten eine Entscheidung für uns getroffen. Wir hatten eine Entscheidung für uns als Familie getroffen.
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Das Abenteuer nimmt seinen Lauf



2018 – Der Weckruf


Aus meinen Aufzeichnungen:


»Wenn wir unsere äußeren Handlungen nicht an unseren tief empfundenen, inneren Werten ausrichten, drohen wir, zu verkümmern.


Dann laufen wir Gefahr, innerlich zu zerreißen.


Diejenigen, die die Bereitschaft, den Mut und das Vertrauen aufbringen, ihr Inneres auch im Außen zu leben, erwartet im ersten Schritt und in einigen Zwischenschritten nicht unbedingt ein ekstatischer Zustand der Freude.


Zweifel können sich breitmachen.


Das eigene Umfeld, oft die einem am nächsten stehenden Menschen, können sich irritiert zeigen.


Sie können nicht nachvollziehen, was in den Köpfen dieser »anders Denkenden« vor sich geht.


Sie können nicht verstehen, weshalb diese Menschen ihre gemachten Nester verlassen wollen.


Angst kann ein Begleiter sein, der in den ungünstigsten Momenten immer wieder zu Besuch kommt.


Früh antrainierte und langjährig gepflegte Sicherheitsprogramme können Alarm schlagen und auf Hochtouren laufen.


Und dennoch …


Diejenigen, die ihrem inneren Ruf folgen, können die darunterliegende Freude erahnen.


Sie können den inneren Frieden spüren, den jeder einzelne Schritt, den sie gehen, mit sich bringt.


Sie wissen, dass es keine Garantie oder hundertprozentige Sicherheit gibt.


Sie vertrauen auf sich und das Leben.


Diejenigen finden Ruhe, indem sie ihr Außen, soweit es ihnen möglich ist, ihren inneren Werten angleichen.


Sie gehen los, weil sie gar nicht mehr anders können.«


Mittlerweile waren wir im Jahr 2018 angelangt.


Unser Leben verlief wieder jeden Tag, jede Woche und jeden Monat nach fast der gleichen Routine. Wir lebten von Wochenende zu Wochenende, von Urlaub zu Urlaub. Vielleicht war oder ist es tatsächlich so, dass viele Menschen mit so einem geregelten Leben glücklich und zufrieden sind. Von außen betrachtet war auch bei uns alles in bester Ordnung. Im wahrsten Sinne des Wortes geordnet. So geordnet, dass ich mich selbst schon angeödet habe.


Wir hatten ein überaus gutes Einkommen.


Wir mussten beim Einkaufen nicht auf den Preis schauen.


Wir konnten uns neu einkleiden, wann immer uns der Sinn danach stand.


Unsere Kinder waren gesund.


Ich dachte oft, dass wir auf allerhöchstem Niveau jammerten. Trotzdem konnten wir unsere Gedanken, unser Empfinden nicht einfach ausschalten. Unser Leben strengte uns unglaublich an. Es kostete uns enorme Kraft, immer zu funktionieren.


Hinzu kam, dass ich mir mit meiner Vorstellung von Leben, meinem Drang nach Freiheit oft sehr allein vorkam. Nicht innerhalb unserer kleinen Familie. Aber wenn ich mich so in meinem näheren Umfeld umsah, dann fühlte ich mich schon sehr oft allein auf weiter Flur. Selbst wenn ich Menschen traf, die so ähnlich tickten wie ich, hatte ich den Eindruck, dass diese Menschen zwar gerne eine Veränderung ihrer äußeren Umstände annehmen würden, selbst aber nicht bereit waren, eine Veränderung zu bewirken oder auch nur daran teilzuhaben. Sie verfielen immer wieder in ihre alten Gewohnheiten und blieben lieber in ihrem alten Trott.


Ein ums andere Mal war ich erstaunt, wenn ich beobachtete, wieviel Druck Menschen aushalten konnten. Wie sehr sie sich anpassen konnten. Wie hoch ihre Bereitschaft war, Umstände als gottgegeben hinzunehmen und wie ausgeprägt ihre Leidensfähigkeit war, weshalb sie sich irgendwann nur noch als Opfer ihres eigenen Lebens wahrnahmen.


Ja, auch unsere Frustrationstoleranz war stark ausgeprägt, was nicht nur Vorteile mit sich brachte. Denn wir litten. Wir litten unter unserem Leben in unserem selbstgebauten goldenen Käfig.


Jürgen war die letzten Jahre in seiner Firma erfolgreich die Karriereleiter hinaufgeklettert, was uns als Familie ein ziemlich komfortables Leben beschert hatte. Allerdings war er dafür unter der Woche auch kaum zu Hause. Wenn er abends von der Arbeit heimkam, war unser familiäres Leben meist schon beendet. Das Einzige, was er dann noch mit den Kindern machen konnte, war, sie ins Bett zu bringen. Den Rest des Tages hatten wir ohne ihn verbracht.


Wie gern hätte er seine Tochter einfach ab und zu zum Reitunterricht begleitet oder einen Bastelvormittag mit ihr in der Schule verbracht. Wie gern hätte er mit seinem Sohn im Waldkindergarten Aktionen mitgestaltet oder wäre gemeinsam mit ihm zum Familienwandertag in dessen Schule gegangen.


Es tat uns beiden weh, zu sehen, wieviel Zeit er mit seinen Kindern verpasst hatte. Immer in dem Wissen, dass er für seine Kinder da war, soweit es ihm möglich war. Manchmal war er aber einfach zu erschöpft, um sich noch zu weiteren Unternehmungen aufzuraffen.


Luana besuchte zu dieser Zeit die siebte Klasse auf einem Gymnasium.


Sie fühlte sich in ihrer Klasse wohl, an der Schule selbst hatte sie aber schon lange keine Freude mehr. Sie hatte das Pech, genau zu den paar Jahrgängen zu gehören, die unter das G8 fielen. Das bedeutete zwei neue Fremdsprachen innerhalb von zwei Jahren und Nachmittagsunterricht bereits ab der fünften Klasse.


Ihre unbeschwerte Schulzeit war bereits in der Grundschule gehörig ins Wanken geraten, seit dem Wechsel auf das Gymnasium war sie jedoch endgültig vorbei. Uns brach es fast das Herz, mit ansehen zu müssen, wie sehr sie unter dem Leistungsdruck litt und dass wir keine für uns zufriedenstellende Lösung finden konnten.


Aus meinen Aufzeichnungen:


»Es lässt mir einfach keine Ruhe.


Ich habe nicht von Anfang an Schwierigkeiten mit unserem Schulsystem gehabt.


Als wir unsere Tochter vor sieben Jahren eingeschult haben, war ich regelrecht naiv. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Schule sich seit meiner Schulzeit so verändert haben konnte. Aber vielleicht waren es auch vielmehr wir Menschen, die sich so verändert hatten.


Und dann habe ich gesehen, was Schule aus einem fröhlichen, wissbegierigen Mädchen machen kann. Die Hausaufgaben waren von Anfang an ein regelrechter Kampf gewesen und selbst ich konnte keinerlei Mehrwert in ihnen erkennen. Vor allem dann nicht, wenn es so viele waren, dass unsere Tochter bis zu zwei Stunden daran saß.


Luana flutschte ohne besonderen Aufwand durch die Grundschule, was von ihrer damaligen Klasslehrerin auch frühzeitig bemängelt wurde. »Dass unsere Tochter sich nicht überarbeiten würde«, waren deren damalige Worte.


Dieser Satz ist so typisch für uns Deutsche. Eine Arbeit, eine Leistung ist nur dann wirklich etwas wert und lobenswert, wenn wir uns dafür auch richtig angestrengt haben. Was für eine verkehrte Welt!


Die weitere Zeit am Gymnasium wurde für uns als Familie immer mehr zur Belastungsprobe und es kostete uns enorm viel Kraft, alles dafür zu tun, unsere Tochter emotional stabil zu halten.

OEBPS/Images/4_1.jpg





OEBPS/Images/5_1.jpg
CAAAY)
Y
A7





OEBPS/Images/cover.jpg
i





OEBPS/Images/18_1.jpg





OEBPS/Images/10_1.jpg





